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Basel-Stadt Freitag, 24. Juli 2026

Gemeinsam mit Louise Jordi
und Marc Moresi leitet Endrit
Sadiku die Jugendarbeit (Juar)
Basel. ImMai 2026habensie ihr
Pilotprojekt «Positive Influen-
cing» lanciert.DasZiel des Pro-
jekts ist es, Jugendliche im digi-
talen Raum zu begleiten und
potenziell gefährliche Trends
schnell zu erkennen und darauf
zu reagieren.

Herr Sadiku,wasmussman
sich unter «Positive Influen-
cing» vorstellen?
Endrit Sadiku: Seit Mai haben
wir ein Team aus zwei Fachper-
sonen, die jeweils zu 20 Prozent
angestellt sind. Sie beobachten
Trends in den sozialen Medien,
suchen den Austausch mit Ju-
gendlichen und produzieren
Präventionsinhalte für unsere
Kommunikationskanäle. Zu-
sätzlich leistendiebeidenAnge-
stellten die ganze Woche ab-
wechselnd Pikettdienst. So sind
wir jeden Tag mindestens zehn
Minuten lang auf unseren On-
line-Kanälen unterwegs und
können Kommentare und
Nachrichten beantworten. Die
Erkenntnisse aus diesen Inter-
aktionen kann unser Social-Me-
dia-Team an die Mitarbeiten-
den in unseren Jugendzentren
weitergeben.

Siewerden also selbst zu
Influencern?
Ja, genau das ist das Ziel. Wir
bauen eigene Influencerinnen
und Influencer aus der Sozialen
Arbeit auf. Wir haben in der
Konzeptentwicklung beschlos-
sen, nicht mit etablierten Influ-
encerinnen und Influencern zu-
sammenzuarbeiten. Diese sind
mittlerweile fast unbezahlbar
und haben ihre Reichweite mit
spezifischen Inhalten aufge-
baut. Das wäre unglaubwürdig
und würde nicht zu unserem
Präventionsansatz passen.

Das Internetwird täglich
mit neuen Influencerinnen
und Influencern geflutet.
Weshalb braucht es solche
aus der SozialenArbeit?
Wir erleben täglich, dass Ju-
gendliche sich mit Problemen
beschäftigen, die ihren Ur-
sprung nicht auf dem Pausen-
platzhaben, sondernaufTiktok,

Instagram oder in Whatsapp-
Gruppen. Dort werden sie mit
Cybermobbing, KI-Deepfakes
und teilweise gefährlichen
Trendskonfrontiert. Indenletz-
ten zwei Jahren haben wir ge-
merkt,dasswirdiesenTrends in
den sozialen Medien immer
mehr hinterherhinken. Gerade
bei gefährlichen Trends wie der
Piloten-Challenge oder den
Amokdrohungen vor andert-
halb Jahren, von denen auch
Basler Schulen betroffenwaren,
müssen wir den Jugendlichen
dabei helfen, diese Inhalte ein-
ordnen zu können. Uns folgen
heute schonüber unsereKanäle
Tausende jungeMenschen, die-
se Ressource wollen wir nutzen
und die Offene Jugendarbeit an
die veränderte Lebenswelt an-
passen.

WelcheReaktionenhabenSie
bisher auf das neue Projekt
erhalten?
Wir stehen am Anfang und ha-
ben bisher drei Videos veröf-
fentlicht.Diese sindsehrgutan-
gekommen. Das merken wir
einerseits andenhöherenKlick-
zahlen im Vergleich zu vorher
und andererseits an den Kom-
mentaren undNachrichten. Die
Jugendlichen schauen unsere
Inhalteundkommenmituns ins
Gespräch. Unser Ziel ist es aber
nicht, möglichst viele Klicks zu
sammeln, sondern nieder-
schwellig erreichbar zu sein.
Gerade für jene jungen Men-
schen, die nicht regelmässig in
unsere Jugendzentren kom-
men.

Wie konnte dieses Projekt
finanziertwerden?
Die Johann Wolfgang von Goe-
the-Stiftung hat die Finanzie-
rung des Projekts für zwei Jahre
zugesagt. Pro Jahr erhalten wir
von ihr einenmittleren fünfstel-
ligen Betrag für unsere neue
Strategie «Digitale Jugend-
arbeit». Darin enthalten ist das
Projekt «Positive Influencing»,
aber auch Grundlagenarbeit,
wie die Entwicklung eines Posi-
tionspapiers, Weiterbildungen
für unsere Mitarbeitenden so-
wie eine interne Fachgruppe.
Die Fachgruppe besteht aus
zehn Mitarbeitenden – je eine
Person aus dem Ressort Social
Media aus jedem unserer Ju-
gendzentren. Sie tauschen sich

über Trends aus, ergänzen das
Trendmonitoring und fungie-
ren im Ereignisfall als interne
Anlaufstelle.

Undwas passiert nachdiesen
zwei Jahren?
Nach einem Jahr werden wir
einen Zwischenbericht verfas-
sen. Dann werden wir mit dem
Kanton insGespräch gehen und
schauen, ob das Projekt in die
Regelfinanzierung der Juar Ba-
sel aufgenommen wird. Was
schon jetzt klar ist: Mit den ra-

santen Veränderungen im Be-
reich der künstlichen Intelli-
genz und von Deepfakes wird
das Thema auch in zwei Jahren
nicht kleiner werden.

EinAnsatz, diese Probleme
zu lösen,wäre ein Social-Me-
dia-Verbot für Jugendliche,
wiees ineinigenLänderndis-
kutiertwird. Beispielsweise
Frankreich hat kürzlich ein
Verbot für unter 15-Jährige
beschlossen.Was halten Sie
davon?

Meiner Meinung nach ist das
der falscheWeg, umdieseProb-
leme anzugehen. Solche Verbo-
te können mit den modernen
technischen Möglichkeiten
leicht umgangen werden, oder
es entsteht einfach ein Verdrän-
gungseffekt auf anderePlattfor-
men. Diese Effekte konnteman
zuletzt in Albanien beobachten,
wo 2025 ein Tiktok-Verbot für
Jugendliche eingeführt wurde.
Wer heute Jugendliche beglei-
ten möchte, muss ihr Smart-
phone verstehen. Nur so sind

GianGaggiotti vertrauensvolle und präventive
Gespräche mit jungen Men-
schenmöglich.

MitwelchenHerausforde-
rungen sieht sich die Jugend-
arbeit durch dieseVerände-
rungenkonfrontiert,musssie
sich selbst verändern?
Offene Jugendarbeit bedeutet
schon lange nicht mehr nur
Pingpongmit den Jugendlichen
zu spielen. Die moderne Ju-
gendarbeit darf nicht anderTür
des Jugendzentrums enden.Die
grösste Veränderung ist näm-
lich, dass sich die Lebenswelt
Jugendlicher nicht mehr in ana-
log und digital aufteilen lässt.
Diese klare Trennung machen
nur Erwachsene. Für Jugendli-
che gehören die beiden Welten
zusammen und verschwimmen
teilweise ohne klaren Über-
gang. Wir dürfen die Jugendli-
chen in der digitalen Welt nicht
allein lassen.

Braucht es dann in ein paar
Jahren noch Jugendzentren,
oderwird Jugendarbeit nur
noch im Internet geleistet?
Nein, aufgrund unserer Erfah-
rungenmache ichmir keine Sor-
gen, dass sich die Jugendlichen
in der digitalen Welt abkapseln.
Das zeigen die hohen Besuchs-
zahlenvorOrt.Die Jugendlichen
sagen, dass sie froh sind, abseits
des Schultags ihre Kolleginnen
und Kollegen in den Jugendzen-
tren treffen zu können. Das zei-
gen auch verschiedene Jugend-
befragungen, die der Kanton
und die Fachhochschule durch-
geführt haben. Und wir passen
unser Angebot laufend an, bei-
spielsweise mit Workshops zu
Medienkompetenz.

Wasmuss in Basel konkret
passieren, umeinemoderne
Jugendarbeitsicherzustellen?
Ich finde, Basel sollte den Mut
haben, auch weiterhin Innova-
tionen in der Offenen Jugend-
arbeit zuzulassen. Die Gesell-
schaft verändert sich unglaub-
lich schnell. Wir als
Fachpersonen brauchen Frei-
raum, um neue Ansätze zu ent-
wickeln und uns an diese Verän-
derungen anzupassen. Gleich-
zeitig dürfenwir dasFundament
der Offenen Jugendarbeit, die
Jugendzentren, nicht vernach-
lässigen.

Wer mit der Justiz zu tun hat,
macht das oft noch auf Papier.
Doch damit soll Schluss sein.
Auf nationaler Ebene sorgt das
Projekt Justitia 4.0 für mehr di-
gitalen Austausch, und nun
macht auch Basel-Stadt einen
weiteren Schritt zum papierlo-
senBüro.ZusammenmitGlarus
und Schaffhausen möchte der
Kanton eine Digitalisierungs-
plattform für die Rechtsge-
schäfte beschaffen.

Fabian Schwarzenbach Viele Abläufe bei Gerichten,
der Staatsanwaltschaft, dem
Erbschaftsamt, verschiedenen
Rekurskommissionenunddem
Amt für Justizvollzug sindaktu-
ell noch papierbasiert. Unter-
schiedliche Anwendungen und
Insellösungen erschweren den
Datenaustausch.Die bestehen-
den Systeme sind veraltet und
nur teilweise kompatibel. Die
neuePlattformsolldieBearbei-
tungderFälledurchalle Instan-
zen ermöglichen. Dabei sollen
zudem auch Schnittstellen zur

Polizei und zum Bund einge-
baut werden.

Dass es sich dabei um heikle
Personendaten handelt, ist
selbstredend. So werden Ankla-
geschriften, Urteile oder ange-
ordnete Massnahmenentschei-
de durch die Glasfaserkabel ge-
jagt.

Kein Standardprodukt
für die Justiz
Die Auftraggeber wollen kein
«Justiz-spezifisches Standard-
produkt». Die komplexen Ge-

schäftsprozesse sollen flexibel
abgebildet werden. Ausgeklü-
gelte Taten im Strafrecht oder
schwierige Erbfolgen im Zivil-
recht müssen vollständig ihren
Platz im digitalen Umfeld fin-
den können. Gesetzesänderun-
gen, Reformen und technologi-
sche Entwicklungen sind weite-
re Gründe, weshalb es keine
starren Lösungen geben soll.
Gleichzeitig muss auch die lau-
fende Reorganisation der Straf-
verfolgung (ReoS) ins Projekt
fliessen.

Vier Kriterien sind für den Zu-
schlag massgebend. Der Preis
wird mit 30 Prozent gewichtet,
die technische Lösung und das
organisatorische Konzept mit je
einem Viertel und die Präsenta-
tionderAnbietermit 20Prozent.

In Basel sollen 701 Arbeits-
plätze mit der Plattform ausge-
stattetwerden, dieHälfte davon
bei der Staatsanwaltschaft. Bei
den Mitauftraggebern Glarus
und Schaffhausen 63 respektive
79 Arbeitsplätze. Die Verträge
mit dem Sieger der Ausschrei-

bung werden die Kantone je-
weils separat abschliessen.

Bis zum 31. August dieses
Jahres haben Interessenten
Zeit, ihr Angebot einzureichen.
Dann werden in einer Dialog-
phase mit den drei bestplatzier-
ten Anbietern die Details disku-
tiert. In einem Jahr müssen die
definitiven Offerten eingehen.
Am31.Oktober2027werdendie
Zuschläge bekannt gegeben.
Die jeweiligen Kantonemüssen
die entsprechenden Kredite an-
schliessend genehmigen.

Endrit Sadiku hat einen Master in Sozialer Arbeit und arbeitet seit mehreren Jahren in der Offenen
Jugendarbeit Basel. Bild: Katja Schmidlin

Vom Sozialarbeiter zum Influencer
Endrit Sadiku, Co-Geschäftsleiter der Jugendarbeit Basel, im Interview zum neuen Projekt «Positive Influencing».

Basler Justiz möchte digital werden
Basel-Stadt schreibt eine Plattform-Lösung für die papierlose Rechtspflege aus. 701 Arbeitsplätze sollen angeschlossenwerden.


